Predigt von Pfarrer Wilhelm an Silvester 2014 über die neue Jahreslosung:
Römer 15,7
Liebe Gemeinde,
wann waren Sie das letzte Mal im Theater?

Bei mir ist das schon eine Weile her.

(„Käthchen von Heilbronn“)

Aber ich erinnere mich:

Am vorderen Rand der Bühne,

genau in der Mitte,

befand sich ein kleiner Kasten.
Und da saß der oder die Souffleuse.
Für die Zuschauer unsichtbar,

aber für die Akteure auf der Bühne 

unter Umständen enorm wichtig!

Denn wenn sie beim Spiel einmal stecken bleiben,
dann wird ihnen vom Kasten
das lösende Wort zu geflüstert,
und die Situation ist gerettet!
So eine ähnliche Funktion,
denke ich,

könnte für uns die Jahreslosung 
für das Jahr 2015 haben:

Wenn wir fest stecken und nicht weiter kommen,
wenn wir uns festgefahren haben,

weil es im Miteinander in der Familie,

in der Klasse,
in sonst einer Beziehung hakt und klemmt – 

dann könnte uns die neue Jahreslosung

vielleicht das Stichwort liefern,

das die Blockaden löst

und das Ganze wieder in Gang bringt

Wie heißt nun dieses Stichwort?
Manche haben es sicher schon irgendwo gelesen.
Die Jahreslosung stammt aus dem Römerbrief, 15,7.
Da schreibt Paulus:

„Nehmt einander an,
wie Christus euch angenommen hat

zu Gottes Lob.“

Ein kurzer Vers.

Leicht auswendig zu lernen.

Am besten gleich jetzt:

„Nehmt einander an,
wie Christus euch angenommen hat

zu Gottes Lob.“

Diese Jahreslosung hat nichts Geheimnisvolles an sich.
Sie ist klar und deutlich.

Sie braucht keine Predigt,

die viel erklärt.
Diese Jahreslosung braucht im Grunde nur eines:

Dass wir sie beherzigen.

Dass wir – 
wie von Maria 
in der Weihnachtsgeschichte gesagt wird – 
die Worte in unserem „Herzen bewegen“,

und dass wir dann versuchen,

sie in einem Konflikt,

in einem Streit,

in einem angespannten Verhältnis

praktisch umzusetzen:

„Nehmt einander an,
wie Christus euch angenommen hat

zu Gottes Lob.“

Ein starkes Programm!
Wenn wir das mitnehmen 

auf unserem Weg durch das neue Jahr,

es könnte sein,
wir erleben,

dass da echte Sprengkraft drin steckt!

Eine Kraft,
die verhärtete Verhaltensmuster aufbricht

und Mauern,
die wir unter uns hochgezogen haben,

bröckeln lässt.

Und so möchte ich doch in dieser Predigt
noch einige Worte zur Jahreslosung sagen.

Auch weil ich Sorge habe,

dass wir gegen dieses „Programm“

schnell innere Widerstände aufbauen:

„Das klingt schon gut,

aber in meiner Situation greift das nicht!“
Vier Gedanken dazu möchte ich uns mitgeben:

1) Unsere Jahreslosung sagt nicht:

„Seid immer nett zueinander“!

Den anderen annehmen

bedeutet nicht,
alles hinnehmen,

was er mir zumutet.

Wenn ich merke,

dass jemand mir gegenüber unehrlich ist,

oder dass eine Schuld 

auf andere abgeschoben werden soll – 

solche Verhaltensweisen will ich auch im neuen Jahr 

nicht akzeptieren.

Da hoffe ich,

dass ich dem Betreffenden gegenüber
„klare Kante“ zeigen kann 

und ihm offen sage,
was mich stört!  

Und wenn jemand von Ihnen tiefer gekränkt
und verletzt worden ist,

dann  drängt Sie die Jahreslosung nicht:

„Schluck alles runter!“

Einander annehmen hat manchmal zur Voraussetzung,
dass es davor einen Raum gibt,

in dem ich meiner Wut, meiner Enttäuschung,

meinem Schmerz

einen Platz gebe

und sie zulasse.

Die Bibel ist da nicht zimperlich:

David hatte sich vor Saul in Sicherheit gebracht.

Doch dann gab es einen Verräter,

der ausplauderte,

wo sich David versteckt hielt.

In David kocht der Zorn.
Und dieser Zorn muss raus.

Einen Niederschlag davon lesen wir im Psalm 52.

Da schreibt David: 

„Du Betrüger!

Die liebst das Böse mehr als das Gute …

und redest mit falscher Zunge …

Darum wird dich auch Gott für immer zerschlagen

und dich aus deinem Zelt reißen …“
Wohlgemerkt:

Das sind Worte!

David übt keine Rache.

Aber das Dunkle, 

das sich in ihm angesammelt hat,

das muss er aussprechen.

Das ist wohl die Voraussetzung,

dass dann auch wieder andere, 

hellere Gedanken in ihm aufsteigen können.

So wie er am Ende des Psalm
von Vertrauen und von Gottes Güte

reden kann.

Das ist das Erste:

Annehmen heißt nicht – 

alles hinnehmen!

2) Die tiefere Verbindung entdecken:

Was ich immer wieder feststelle, ist,

dass Menschen aus dem Raum des Ärgers

 und der Ablehnung nicht mehr rausfinden.

Dann verschanzt man sich sozusagen

hinter seinem Groll und sagt:

„Was der mir angetan hat,

das kann ich nicht verzeihen!“

„Solange die sich nicht von Grund auf ändert,

werde ich keinen Schritt auf sie zugehen!“
Das heißt: 

Der andere ist in meinen Augen erledigt.

Ich bin fertig mit ihm.

Und da wird nun unsere Jahreslosung ungemütlich.
Sie will nicht,

dass wir uns dauerhaft einrichten

im Haus der Wut und der Bitterkeit.

„Nehmt einander an,
wie Christus euch angenommen hat …!“

Paulus spricht hier in die christliche Gemeinde hinein,

wo Gruppen sich zerstritten haben.

Und er erinnert die Kontrahenten daran,
dass sie beide als Christen

Teil einer Familie sind.

„Schau“,
sagt Paulus,

„auch der andere ist Gottes Kind,

so wie du.

Was immer er getan hat,

er ist Gottes Kind!

Auch für ihn ist Christus gestorben.

Auch seine zerbrochene Beziehung zu Gott
hat Christus geheilt.
Ihr habt denselben Vater.

Ihr seid Geschwister.

Dieses Band zwischen euch ist da,

trotz allem, 

was sonst zwischen euch

gerade zerschnitten worden ist!“

Diesen Blick wünsche ich uns,

wenn wir als Christen untereinander Konflikte haben:
Dass wir nach einer Phase der Distanzierung,

nach einer Zeit des Abstands,

dass wir dann bereit werden,
den anderen so zu sehen,

wie Gott ihn sieht:

Als einen begnadigten Sünder.
Als einen,
dessen Fehler nicht dazu führen,

dass Gott die ganze Person verurteilt.

Und auch wenn der, der uns Mühe macht,

kein Christ sein sollte,

so gilt doch:

Er ist von Gott geschaffen und gewollt.

Und Gott ist diesem Menschen

voller Sehnsucht zugewandt,

dass er den Weg zu ihm finden möge.

In angespannter Situation den anderen so zu sehen,

ist nicht einfach.

Aber du kannst es versuchen.

Und du kannst Gott bitten,

dass er dir dabei hilft.

Dass Er deinem Herzen

neue Weite schenkt.
3) Der Perspektiven-Wechsel:
In der vorletzten Ausgabe der Zeitschrift „Stern“,

wurden sieben Vergebungs-Geschichten vorgestellt.

Eine ist die von Gisela Mayer.

Ihre Tochter Nina war Lehrerin 

an der Albertville-Realschule in Winnenden.

Dort wurde sie im März 2009 mit 24 Jahren 

von dem Amokläufer Tim Kretschmer erschossen.

Gisela Mayer erzählt:

„Nina tot – 
das war wie ein Erdbeben.
Dem Täter gegenüber

habe ich lange überhaupt nichts gefühlt.

Erst mit der Zeit stieg in mir die Wut hoch.

Und die Angst, 

von dieser Wut überwältigt zu werden.

In dieser Zeit nannte ich ihn nur den „Täter“.

Ich habe nur in Schwarz-Weiß gedacht.

Es hat mich überhaupt nicht interessiert,
was für ein Mensch er war.

Erst nach mehr als einem Jahr habe ich mich gefragt:

Was war Tim Kretschmer für einer?
Er hat etwas gemacht,

was für mich unbegreiflich ist.

Aber er hatte Gründe dafür.

Er kannte keine Freude im Leben,

keine Warmherzigkeit.

Sein Leben muss kalt, 

hoffnungslos und traurig gewesen sein,

sonst hätte er es nicht weg geworfen. 

Nach und nach wurde er für mich vom bloßen Täter 

zum Menschen.
Zu einem kleinen, verzweifelten Jungen,
der zum Schlimmsten fähig war.

Verzeihen kann ich nur,
was ich auch verstanden habe.
Als mir seine Not dann klar wurde,
wuchs in mir das Mitgefühl.
Da war der Weg offen, 

ihm zu vergeben.

Für mich ist dieses Gefühl ein Geschenk,
es hat mich befreit.
Solange ich in mir Hass und Wut auf den Täter spürte,

kreisten meine Gedanken ständig um ihn und das,

was passiert ist.

Ich war blockiert für andere Empfindungen,

für Freude, für Liebe.

Ich war wie gelähmt.

Der Schmerz ist nicht verschwunden,

aber heute kann ich wieder leben …“

Was Gisela Mayer hier 

in ihrem extremen Fall beschreibt,

ist für uns alle wichtig:

Einander annehmen in angespannter Situation

gelingt nur,

wenn wir den Mut finden,

einmal unsere Gedanken- und Gefühlswelt zu verlassen

und zu wechseln 
in die Gedanken- und Gefühlswelt des anderen:

„Warum hat er sich so verhalten?

Wie sieht ihr Leben, ihr Alltag aus?

Womit hat sie zu kämpfen?
Steht er vielleicht auch unter Druck,

dass er so reagiert hat …?
War es wirklich seine Absicht, uns zu verletzen?“

Solches Fragen entschuldigt kein übles Auftreten,
aber es hilft zum Verstehen.

Und Verstehen ist der Anfang der Annäherung.

Weil Verstehen einseitige Feindbilder vom Sockel stößt.

Und jeder von uns ist froh,
wenn er einen Fehler macht,

und dann auf jemand trifft,

der nicht gleich verurteilt,
sondern zu verstehen sucht.

Würde Christus nicht hinter unsere Härte,

hinter unserer Selbstbezogenheit und unserem Eigensinn

ein Herz sehen,

dass sich nach Annahme und Liebe sehnt,

er wäre nie zu uns gekommen,

um uns den Weg zurück zu Gott zu ermöglichen.
Und damit sind wir beim letzten Punkt:

4) Mich selbst annehmen lassen:
„Nehmt einander an,
wie Christus euch angenommen hat …!“
Wir haben hier einen Anspruch

und wir haben einen Zuspruch.

Und die zweite Satzhälfte – 

der Zuspruch – 

ist die Basis,

auf der die Aufforderung, den anderen anzunehmen,
gründet und aufbaut.

Die Frage ist nur:

Stehe ich auf dieser Basis?
Lebe ich in der Überzeugung,
dass Christus mich angenommen hat?

Dass er mich voll und ganz
und ohne irgendeinen Rest und Vorbehalt
angenommen hat?

Was ich bei mir und bei anderen sehe, ist:
Wir reagieren oft dann besonders aufgebracht,
wenn wir an einer Stelle getroffen werden,

die noch nicht wirklich
von der Annahme durch Gott

berührt worden ist:

Eine Seite an uns,

für die wir uns vielleicht schämen,

über die wir uns ärgern,

an der wir leiden,
die wir am liebsten weg haben möchten.

Da sind wir in besonderer Weise verwundbar 
und reizbar! 

Und das ist, denke ich eine lohnenswerte Sache,

wenn wir uns einmal die Zeit nehmen und  überlegen:

Was trage ich mit mir herum an Dingen,

die ich nicht annehmen

oder die ich mir selber nicht vergeben kann?

Und dann sprechen wir jede einzelne Sache,
die wir erkannt haben,

im Gebet vor Gott aus

und halten sie ins Licht Gottes:

„Herr, das ist die Seite an mir,

mit der ich immer wieder hadere.

Ich stelle sie jetzt in das Licht deiner Liebe,

ins Licht deiner Vergebung und Heilung.

Du, Herr, nimmst mich an,

mit allem, was in mir ist.

Lass mich spüren, Herr,

wie auch diese wunde Stelle 

von deinen Händen

liebevoll umfangen wird.“
Ja, das ist der Ausgangspunkt 

für alles Vergeben und Annehmen,

dass wir uns selber von Gott annehmen lassen.

Keiner von uns ist da schon am Ziel.
Es ist ein Weg,

ein schöner und verheißungsvoller Weg,

der von uns immer neu beschritten werden will.

„Nehmt einander an,
wie Christus euch angenommen hat

zu Gottes Lob.“

In der Welt sehen wir zurzeit viele Konflikte,

die kein Ende zu nehmen scheinen. 

Wir sehen, wie Unversöhnlichkeit und starre Feinbilder
die Auseinandersetzungen prägen.
Daran werden wir hier kaum etwas ändern können.

Aber wir können unseren Umgang miteinander ändern.

Wir können als Christen versuchen,
eine andere Art von Konflikt-Lösung zu leben.

Am Ende muss keine Freundschaft 
mit meinem Gegenüber stehen.

Aber – es muss möglich sein,

dass wir gemeinsam Gottesdienst feiern können.

Es muss möglich sein,

dass wir beim Abendmahl 

miteinander Brot und Wein teilen.

Es soll zu meinem Glaubensleben gehören,

dass ich immer wieder für den anderen bete. 

Es muss möglich sein,

dass wir miteinander reden.

Und es soll die Bereitschaft bei mir da sein,
dem andern in einer Notlage zu helfen.
Wenn wir so versuchen, einander anzunehmen,

das ist ein Lobpreis,
der lauter klingt als jedes Lied.

Das ist ein Zeugnis für Gott,
das kräftiger wirkt als viele Worte.

Gott helfe uns,

dass wir diesen Weg im Neuen Jahr

miteinander gehen können.



Amen.

